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Mittheilungen aus dem Leben des Abraham Gottlieb von

Jenner genannt von Pruntrut, aus Bern.

Je älter, desto klarer und bestimmter treten die Züge im

menschlichen Gesichte hervor; so auch bei den geschichtlichen

Ereignisse». Keiue Zeit möchte daher schwieriger zu behandeln

sein, als die jüugstverflosseue. Ueber gar Manches

fehlen »»s die Quelle», die uus entweder aus Zufall oder

aus eiuer gewissen Blödigkeit verborgen bleiben, weil mau

glaubt, die Wahrheit könne schaden, während umgekehrt die

Unkenntnis) Wah», Bvrurtheil und Verleumdung erzeugt uud

dadurch schon unendlich viel Unheil in der Welt hervorgebracht

hat, weßhalb auch der biblische Spruch lautet: „Die
Wahrheit wird euch freimachen", d. K. von allem Böseu
uud Schlechte». Nur z» ost hindert der Parteieiser, daß die

Wahrheit nicht an deu Tag kömmt; allein er dürfte um so

eher einer rnhigen Würdigung früherer Begebnisse Platz
machen, als cr ja seiue Residenz in deu Eiseubahuhöfeu
aufgeschlagen, um dort die edelste» Kräfte unseres Landes
fremdländische» Interesse» aufzuopfern. Da wirkt dcr Eigennutz.
Wir erlaube» uus dagegen, Züge aus dem Leben eines

Mannes mitzutheilen, der niit seltener Uneigeunützigkeit das

Ziel verfolgte, wie er seiner Heimat die sauer» Erwerbuisse
eiuer laugen Zeit aus den Händeu eines habgierigen Fremde»

rette» könne. Unsere Nachrichten schöpft» wir zunächst aus
einer Autobiographie, vou welcher wir Einiges wörtlich,
Anderes auszugsweise mittheilen.

„Ich glaube," so erzählt A. G. v. Jenner, „es mir
selbst, »reinen Söhnen, meiner vaterlaudischcu Mit- und

Nachwelt schuldig zu fei», eine getreue Schilderung desjenigen

z» liefern,, woran ich während der Revolution meines
Vaterlandes Autheil genommen habe. Dnrch ganz besondere
Umstände »litten in den Strudel der damaligen Staatsereignisse
hitteiiigerisfcn, bin ich öfters mißkannt, öfters falsch beurtheilt
worden. Tas Uebel, das im Gefolge einer fremden und

habsüchtigen Uebcrmacht über mein Vaterland hereiubrnch,
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nach meinen Kräften zu mildern suchend — deu Rest des

Sparpfeuuiugs der musterhaften Staatsverwaltung unserer
Väter, meiner ausgeraubten und geschmähten Vaterstadt aus
alle Weise zu retteu trachtend, — bin ich deu Weg, deu mir
die Vorsehung vorgezeichuet, beharrlich gegangen, ohne mich
davon abschrecken zu lassen, weder durch die lieblose,,, mich

oft tief kränkenden Urtheile der eiueu damals unterdrückten,
noch durch das Mißtraue» der ändern damals durch
französische Bajonette herrschende» Partei. Ich habe gegla»bt,
»nd glaube es uoch, daß jedem Menschen »ach demjenigen
Standpunkt, auf welchen ihn die Vorsehung hieuiedeu stellt,
seine Pflichten zugemesseu sind. Ich babe getrachtet, die

ineinigen zu erfüllen. Wie dieses geschehe» ist, will ich

versuchen, in den folgenden Blättern darzustellen.

„Vieles davon ist geschichtlich merkwürdig und spricht
sür sich selbst; Vieles hiugegen wird, da ich meine persönliche

Lage auseinandersetze» muß, damit man meine

Handlungen zu beurtheilen im Staude sei, dem Leser vielleicht
kleinlich schcineu. Ich dars jedoch erwarten, daß er mir
zum Danke für jenes, das cr bier findet, dieses zu gute
halteu werde.

„Ich ward im Jahr l76ö zu Beru geboren. Mein
Großvater mütterlicher Seite war der große Gelehrte und

berühmte Dichter Albert v. Haller, der Stolz seiner Vaterstadt.

Mein Vater war ein wisseuschaflich gebildeter Magistrat

uud stieg bis zu der Stelle eines Mitgliedes des Kleine»

Ratbs und eines Venners der Republik. Im Jahr
I77l ward meine erste geistige Entwicklung einer Erziehuugs-
airstalt zu Lengircru anvertraut, wo ich bis 1776 blieb,

vierauf kam ich wieder »ach Ber», trat in eine hiesige Au
stalt, uud endlich erhielt ich einen Hauslehrer bei meinen

Eltern. Im Frühjahr 1780 ward ich uach Münster in
Graufelden geschickt, um die französische Sprache z» erlernen.

Da sich meine Unterrichtsjahre bier schon eirdigc», so war
die »atürlche Folge hievou, daß ich mir überhaupt wenig
wissenschaftliche Bildung aueigiic» koirntc. Es war auch
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leicht vorauszusehen, daß ich zu Münster nur äußerst
oberflächlich die französische Sprache würde erlernen künnen.

Wirklich vermochte ich mich, nach meiner Rückkunft vo» dort,

nur niit Mühe darin auszudrücken."

Im Jabr I78I ging Jenner mit seinem Vater anf die

Tagsatzuug nach Fraueufeld, und im Sommer des gleichen

Jabres begleitete er seine» Schwager, Salzhaudluugsverwalter
v. Jeuuer, auf eiuer Geschäftsreife »ach Müuchen und Mannheim,

und brachte von diefer Reise eine deutlichere Kenntniß

„von der Macht und dein Gebrauche des Geldes" zurück,

indem er sab, welche» Werth dasselbe bei de» Vertrag
schließende» deutsche» Veamteu behauptete. Im Jabr t78l
trat er als Poloutair i» das Sekretariat der Zollkammer,
fing 1783 eine Wei»ba»dl»»g a», erweiierte obne Vorschuß

vo» seinen Elter», durch seiueu Kredit, obgleich minderjährig,
l?84 seine Geschäfte bedeutend, ward Hauptmann in der

Miliz »nd trat t784 i» eiue glückliche Ehe mit Margaretha
r>. Jeûner, die ihm später ziemlich viel Geld zubrachte.

Tie französische Revolution war ibm zuwider, doch hielt
er seine Meinung darüber zurück, da ihm seine Lage »icht

gestattete, sich ganz frei ailsziispreche» ; wohl auch, weil ihm

der Meinuugswirrwar, der die Thatkraft der Regierung lähmte
»nd das Land unglücklich machte, »»auflösbar schie». Er
bemerkt hierüber: „Ich sollte und woiilte gegeu Rjemaud.

nn^oßen, welches bei der damalige» außerordentlichen
Verschiedenheit der Meinungen geschehen wäre, wenn ich mich

»ach meinem Gefühl geäußert hättie. So lernte ich schweigen,

wo spreche» nichts nützt; eine Fähigkeit, welche meine

Erfahrimg im Privat-, wie im öffentlich-praktische» Leben mir
diirchgebends als eine der nothwendigste» zu erkennen

gegeben bat.

Die Folge» der Ereignisse voi» Jabr 1792 verschaffte»

ihm die Bekanntschaft des französische» Generals Montesquiou,
der sich nach seiner Flucht bei ihm auf seinem Landgute nahe

bei Bern (Elfenau) einige Tage aufhielt. Er bemerkt, daß

er der Unterhaltung mit diesem interessante» Manne manche
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Ansichten über die neueren Weltereignisse verdanke, die er

sonst wahrscheinlich nicht erfaßt batte. Im Jabr 1793

begleitete er seinen Vater auf einer Sendung nach Pruntrut,
wo er mebrere Monate am bischöflichen Hofe zubrachte. Die
Justruktioueu, welche seiu Vater wegen der bischöstich-basel'schen

Laude von der Berner Regierung erhalten hatte, gingen
dahin, diese Vormauer der Schweiz zu retten, ohne jedoch zum

Ausbruche eines Krieges Anlaß zn gebe». Bekanntlich war
dieses Strebe» erfolglos.

Im Frühjahr 1794 ward v, Jenirer vo» de» im
französischen Staatsbaukerott wegen dcr soge»a»»tc» biüols .««-

Inland i» Ge»f interesfirte» Berner Gläubiger» uach Genf
gesendet, wo er durch feine mit dem zu Carouge kommau-

direnden General Noöl angeknüpfte» Verbindungen eine»

Vergleich zu Staude brachte, der seinen Committente» das

Eigenthum der vo» den Genferu pfandweise verschriebene»

frauzösische» Leibrenten uud dazu uoch eiue baare Summe
vo» 260,090 Fr. zusicherte. Dieser, äußerst glückliche»

Erfolg seiner Bemiihuugcn zn Gunsten seiner Anstraggebcr,
die sonst schmählich betröge» worden wären, verdanktc cr

seiner Kenntniß von der Macht des Geldes, die er bier
zuerst iu Anweudung brachte.

Im Jahr l795 kam er in den Großen Ratb der

Republik. So thatkräftig und entschlösse» er war, hatte er

doch Mühe, iu eiuer erstcu Rede, über eiue Ausfuhrbewillli-
guug vo» Schlachtvieh »ach Mühlhauseu, seiue Schûchteuhcit

zu überwinden. Oberwardein »nd Mitglied der Müuzkom-
mission ernannt, ließ er i» de» Jahren 1795 uud 1796 an

Gold - uud Srlbersorteu eine Summe von 922,610 Kronen

ausprägen. Als dann das Kriegskommisfariat reorgarrisirt
wurde, stellte ma» ihn mit Oberstlieulenantsraug au die Spitze
desselben; er versah seine Stelle auf eiue ausgezeichnete

Weise und trcrs manche zweckmäßige Einrichtung. Ten 25.

August 1796 euanute der Geheime Rath ihn und Friedrich
v. Mutach zu Abgeordnete», um in Paris für die Neutralität
der bifchöftich-basel'sche» Lande, aber ohne amtlichen Charak-
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ter, zu unterhandeln. Beide lehnten ab; Jenner bemerkt
darüber: „Obne Geld wen nichts auszurichten; und wie
sollte eine Ermächtigung, Geld auzubieteu, vou einer so

zahlreiche,: und damals vvn so verschiedenen Ansichten und
Parteien bearbeiteten Behörde, wie der Große Rath war,
erhalten werden, ohue daß die Sache ruchtbar wurde und
scho» dadurch allein auszuführen unmöglich geworden wäre?"
Friedr. v. Mutach reiste das Jahr darauf mit Oberft Tillier
nach Paris. Sie wurden aber vom Direktorium so über
müthig empsangen, daß sie bald wieder »„verrichteter Sache
nach Hause zurückkehrten.

Allmälig bega»»c» die insgeheim verbreitete»
Flugschriften, die Versanimluugen der Revolutiousfreuude, unter
welchen viele heimgekehrte Soldaten waren, und die heimlich
herumschleichcudeu französischen Aufwiegler, die bei eiuer alt
fällige,, französische» Invasion schon zum Boraus ihren
Gewi»» berechneten, gehörig zu wirke». Bald war der Boden
unteriuinirt; man schien mir das Losungswort zu erwarten.
Hier blieb einer einsichtigen und kräftige» Regierung nichts
Anderes zu thun übrig, als entweder mit kräftiger Hand
Alles, was nur den Schein der Aufrührerei au sich trug, auf
das Strengste zu unterdrkcke», oder aber eiue Reugestaltuug
des Staates im Geiste der neuen Zeit vorzunehmen. Zum
Unglück des Landes geschah keines vou Beiden. >) Ais es

zu spät war, berief mau Abgeordnete des Landes ei», die
mit racherfülltem Herzen zu den verkehrtesten Maßregeln mit
halfen. Bald war ma» zu nachsichtig, bald zu hart.

Den 26 Jänner 1798 sandte man eine» Abgeordneten
nach Aarau, damit die Tagsatzuug nicht zu strenge gegen

Nicht selten wurdc die Regierung durch die Berichte der Beamten
auf dcm Lande getäuscht, wie dicS mitunter auch in unsern Tagen
in den vierziger und fünfziger Jahren, geschah. Die Beamten fanden
in ihren Bezirken gewöhnlich Alles in der Ordnung. Durfte nicht
dcr Landvogt von Lausanne noch im November 1797 an die Berner
Regierung schreiben, daß das Volk in srincm Bezirke voll
Enthusiasmus für sie sei, da doch kurz nachher die Franzosen mi! offenen
Armen empfangen wurden!
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das „Welschland" handle, nnd zwei Tage nachher wnrde ein

der Rebellion Beschuldigter von Großböchstetten zn s eck s

Jahren schwerem Gefängnisse in Aarburg ans feine Kosten

verurtheilt, uebst Bezahlung der Prozedur, Kurz nachher

macht die Stadt Aarau einen Ausstand; die Regierung schien

denselben mit aller Kraft unterdrücken zn wollen und sandte
den Kommissär Wyß, dem sie unser» Ienner beiordnete, mit
Truppen dahin ab. Als sie ihren Auftrag erfüllt hatten,
wurde Jeinrer im Großen Rathe augeklagt, er habe diese

Patrioten-Stadt zu sehr mit Einquartierung geplagt. Er
wurde zwar von dem durch Deputirte des Landes vermehrteu
Große» Rathe für schuldlos erfuude», wollte aber doch aus
Mißmuth darüber seine Stelle als Oberstkriegskommissär
niederlegen. Noch mehr als früber schwankte n»n der Große
Rath zwischen energische» »nd kleiirmnthige» Beschlüsse».

Tock, hören wir Ienner» selbst bierüber

„Zwei Hauptparteieu trennte» den Großen Rath. An
der Spitze der eiue» stand der Wjâbrige Greis Schultheiß
Niklaus Friedrich v. Steiger. Au den alte» Klassiker» hatte

er nicht blos seine» Geist, wie so maucker Gelebrte und

maircher gewöhnliche Staatsmann, sondern, was weit mehr
werth ist, fei» Herz nnd seinen Charakter groß gebildet.
Wovon »ach zwa»zigjäbrige» birrtige» Ersahruiigen die ersten

Moirarche» Europa's und ihre Minister im Jahr 1818
erst überzeugt zu seiu schienen, das war für dcn Schultheißen
vvu Beru schon in den Jahre» 1792 »»d 1793 z»r uuum-
stößlicheu Wahrheit geworden Keiner hat richtiger wie er
die Folgen der französischen Revolution vorausgesehen. Nur
Kraft uud Energie konnten, feiner Ueberzeugung nach, Bern
nud die Eidgenossenschaft retten. Wen» mau auch zu schwach

wäre, die Uebermacht zu besiege», fo sollte man, rieth er,
der Altvordern würdig untergehen und den Tod einer schimpflichen

Unterwerfmrg vorziehen. Er hoffte zugleich auf diese

Weise in Europa ein allgemeines Jutereste für die Schweiz

zu errege», dadurch Oesterreich Zeit zu geben, die
Unterjochung der Eidgenossenschaft zu hindern, der es, so lange
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es selbst noch Kräfte besaß, niemals geduldig sollte zusehen

können.

„An der Spitze der andern Partei stand der deutsche

Sekelmeister Karl Albrecht v. Frisching. Er war fünf Jahre
jünger als Steiger, ein talentvoller, im Umgange liebens-

würd'ger, in den Geschäften erfahrner uud, was iu
zahlreichen Versammlungen besonders wirkt, ein mit vieler »a

türlicher Beredtsamkeit begabter Manu. In politischer
Beziehung eben so gut denkend als Steiger, glaubte er iudeß,
durch Unterhandlungen und Nachgiebigkeit mehr, als durch

offenen Kamps ausrichteu zu können,

„Durch v. Müliuen's Erhebung zur Schultheißenwürde
war Frisching Steiger's Gegner geworden, weil letzterer

von Müliueu uuterstützt hatte, Frisching suchte uuu bei

alle» Gelegenheiten die Unzulänglichkeit jeder Vertheidigung
zu zeige», uud ricih zu Unterhandlungen, die auch dann uoch

fortgesetzt wnrde», als die Franzosen die Waadt nnd selbst

Payerne, ö Stunden vou Bern und 3 von Freiburg, besetzt

hielten.... Ich war^von Steiger's Partei, wie es noch

Diejenigen bezeugen können, welche den damaligcu Berathung«»
beigewohiit habe», »»d von denen noch Viele ,rm Lebe» siud.

„Am 2. März endlich bekam ich den von mir schon

lange sehnlichst gewünschten Besehl, Geld von Bern
wegzuschaffen, damit zu seruerer Vertheidigung des Vaterlandes

an diesem wichtigen Hülfsmittel kei» Maugel wäre. In dem

daberigeu Beschlusse wird das tiefste Stillschweigen hierüber
anbefohleu. Am 3. März wurden »u» ans dem Schatzge
wölbe a»f dcm Rathhcmse 18 Fässer »nd ein eiseruer Stock

mit Gold und Silber genommen, und nebst alle» ausländischen

Staats-Ziusfchrifteu durch Ludwig Zeerleder, damaligen

Kommissär des Distrikts Oberland, nach Jnterlaken
gebracht,"

(Hier scheint sich der Verfasser im Datum zu irreu.
Der Frachtbrief für diese Seuduug, die unter der Berrennung
von .Kartätsche» reiste, lautet wenigstens auf den 2, März
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„Zuverlässig kaun der Betrag des abgeführten Geldes

nicht angegeben werde». Es ward uicht gezählt. Ini eiserneu
Stock mögen sich bei l00,«00 Mirlitons nnd Dukaten
befunden haben. Jn deu Fässer», mit Ausuabmc eines
derselben, in welchem 3000 Louisd'or iu Gold verpackt wareu,
befand sich gemünztes Silber. Der Gesammtwertb der
ausländische» Zinsschrifteu belief sich über zwölf Millionen nach
dem Anschlage des Aukaufsbctrages."

„Tie Regierung legt am 4. März ihre Gewalt nieder.
Schultheiß Steiger steigt vou feinem Stuhle und begibt sich

zur Armee,

„Es sei mir erlaubt, hier beizufügen, daß ich mich ibm
nahte, als er das Rathhaus zum letzteumale verließ. Er
sagte mir: „„Nim ist meine Stelle, wo die feindlichen Ba-
jonnette herandringen.""

Jenner berührt nnr kurz die Gefechte vom 4. und ».
März, deneu er, seiuer Stelle wegeu, nicht selbst beiwobneu
konute. Er bemerkt die gute Haltung des von dem
nachmaligen Schultheißeu v. Wattenwyl kommaiidirte» Bataillons,
nnd wie er selbst de» würdige» alten Schultheißen v.
Müliueu, der sich an der Kreuzgasse bewaffnet aufgestellt hatte,
gebeten, uach Hause zu gehen.

„In dieser Auflösung aller bürgerlichen Verhältnisse,
wo sozusageu kein Angestellter, kein Beamter mehr an seiner
Stelle war, keiner mehr wnßte, ob er noch eine Steile
bekleide oder nicht; wo die Eiue» das Vaterland aufgaben
und sich entfernten, die Andern, dnrch Verräther verfolgt,
sich verbargen, uoch Andere durch dieselben gemordet wurden,
mußte ich als Oberstkriegskommissär die übermüthigen Sieger
empfange». Ich begab mich nach der Kapitulation zum unter»
Thor, nachdem ich sie vorher beim ober» Thor erwartet hatte,
die aber durch das Gefecht bei Neueuegg wieder zurückgedrängt

worden waren."
(Augeuzeugeu versichern, Jenner habe sich, so lange noch

Hoffnung znm Widerstande da war, überall äußerst thätig
»ud nnithvol^Lezeigt^ aber im Augenblicke der Kapitulation
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der wildesten Verzweiflung überlassen, so daß selbst seiue

Sceleukräste abgestumpft schienen. Zuletzt fei er wie betäubt

auf einen StnKl niedergesunken, habe sick aber plötzlich wieder

aufgerafft uud sei mit dem größten äußerlichen Gleickmutbe

iu voller Uniform deu einrückenden Sieger» entgegeuge-

gaugeu.)
„Auf der Brücke beim »uter» TKor traf ich den

einziehenden General Schauenburg. Nachdem er mich grob

augefahren, rief er: ,,0u me InAere^-vou^?" — „^u tuueon/
war meine Autwort. — „LK dien, »uivex moi." So begleitete

ick zu Fuß den von feinem Geueralstab umgebeueu Krieger,

der, aus dem Puiverdampfe kommend, eben nicht bei guter
Lauue war, die gauze Stadt hinauf bis zum Falke». Aus
ailcu Fenstern flatterten weiße Tücker, alo Zeiche» der

Ergebung in den Wille» des wilde» Siegers, Im Falken

augekommen, war das erste Wort des Kommaudireudeu zu mir!
„IIn ckner rie 5oix»nte ecmveNs et einquuule livre« cle brooket.

nu je VVU5 Mie pgr I» leimlro," Au diese Sprache war icb

uicht gewöhnt, uud körperlich stark und voll Feuer, wie ich

damals war, antworte ich keck: ,,^>e ne «ui8 pns mme.Imn»

<ie drooliels > nm>5 on vn»-? clvnner» « »um^er. I'vur eelni

<mi veni t5Si>ver cle me seller pnr lo lenêlre. qu'il «!>el,e

qu'ii v pgsseru uveo moi," Diese Autwort erwarb mir Ach-

tung, uud vou nun au war mit Schauenburg auszukommeu."

llttgeachtet kein Quartieramt »och existirte, die Häuser

nicht numerirt wäre» uiid alle Sorge aus Jenuer allein

ruhte, gelaug es ihm doch, bis ö llbr Abends sämmtlicke

Truppe» zu versorgen. Die Ruhe »nd Trduuug i» der

Stadt wlirdc erhalten. Am «. März zog General Brnnc
ein »nd übermahl» das Tberkommaudo, Scbaueubrirg begab

sich nach Svlothnrn.
Schon de» 5, März war das Schatzgewölbe nnter Siegel

gelegt worde». Vo» jetzt a» bega»» i» Ber», wie überhaupt

in dcr Schweiz, jenes Ncmbsystcm der französische» Generale,

Agente» uud .«ricgskommissäre, womit sie die erobcrteu Länder

beimsucbteu uud doch ibr Land nicht, sonder» »nr sich selbst
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bereicherten. Bald machten sie U»terschlag»»geu, bald ließen
sie sich zur Verheimlichung von Summeu bestechen.

Den 6. März bemächtigten sich die Franzosen der Kriegs-
kommissariatskaffe, welche vou dem sie verwaltenden Kommissär
L. Tscharner (nachmaligem Buchhalter), als dieser in's Feld
ziehen wollte, dem Banquier Schmid übergeben worden war.
General Rubi stellte dafür eine theilweise ganz allgemein ge-
haltene Quittung aus, er babe uebst eiuer bestimmten Summe
uoch einige Kistchen mit Gold genommen (plus trois «»isses
!^r, 53, 58 el 67, qui n'ont point èlè ouvertes ni vèrilièes
Isole àe clef, et une sulre onisse longue, qui àe même n's

point èlè «uvette, I'ori«, le 16 Venlose «n VI.)
Bei dieser Gelegenheit wußte Jenner die Obeiwardein-

kasse mit Fr. 3200, so wie einige Werthgegeustände auf die

Seite zu bringe». Jeuner mußte sich nnn alle Morgen bei

Brune einfinden, ihm die eingegebenen Schriften nnd

Begehren aller Art vorlesen nnd, was in deutscher Sprache
einkam, übersetzen. Auf diese Art konnte er viel Böses
hindern, was etwa blinder Partei- oder Privathaß anstifte»
wollte, zumal die Franzosen nur nach Geld begierig waren
uud andern Dingen im Grunde genommen wenig nachfragten.
Ter Eroberer will Geld uud kümmert sich wenig um des

Landes Freiheit und Bedürfnisse; die Unzufriedene» sind ihm
die Brücke, um leichter in's Land zu kommen; dann wird er

znr Plage Aller. Die Frauzosen legten den freigewordeueu
Waadtländern, die sich höchlich darüber verwunderten,
ebensowohl Kontribntionen aus, wie deu Aristokraten i» Bern
»»d Zürich. Hören wir Jenner'n weiter:

„Wenige Tage nach dem Einmärsche der Franzose» trat
Theodor Juuod von Romanel bei Sie. Croix, gewesener

Kastellan z» Thielle im Nc»e»bnrgische», vor Brune, und

zeigte ihm i» meiner Gegenwart, doch ohne mich z» kennen,

an, daß ich große Summe» Geldes (augeblich 60 Ze»t»er
Gold) in's Oberiand geflüchtet habe. Nachdem Jnnod
abgetreten, entstand zwischen Brune und mir eine lebhafte

Unterredung. Von beiden Seiten wnrde sie aber bald auf
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Einen Zweck geleitet, nnd endete damit, meine Stellung
bei ihm noch vertraulicher zu macheu. Brune, ohne zu wissen,

wie hoch sich das Geld belaufe» köuue, das sich in?

Obcrlande befand, noch von de», Dasein der Zinsschristc».
bei demselben unterrichtet, gab seine Einwilligung, daß jenes
Geld »ach Deutschland geführt würde, unter dem Borwaud,
Ankäufe von Getreide für die französische Armee zu macheu;
doch sollte» alle Gege»de» vermiede» werde», die mit sranzö
fischen Truppen besetzt wären, indem er sonst für Nichts gut
stehe, auch, weuu es vo» deiiselbe» a»fgefa»ge» würde, uicht
Beistand leisten könnte. Für diese» Dienst versprach ich

dem General ei»e Erkenntlichkeit von Fr. 290,0)0, nachdem

ich dazu von dem Präsidenten der provisorischen Regie

ruug, Seckelmeister Frisching, und einem gewichtvollen
Mitgliede, Fürsprech Bay, autorisirt worden. Brune gab mir
hierauf einen Paß, womit ich das Geld durch das Emmenthal

uud Luzerner Gebiet uach Deutschland führen lasse»

konnte. Mit diesem Passe begaben sich Ludwig Zeerleder
und Friedrich Wurstemberger, nachher Verwalter des Insel
spitals, nach Jnterlaken. Mit Mühe konnte» sie bei der
damals herrschende» Gährung im Volke ihre» Austrug
erfülle». Zwei Fäsfer, die nicht aufgepackt werdeu kounteu,
bliebe» zu Juterlakeu iu dem dortigen Gefängnisse zurück.

Mit dem eisernen Stock n»d alle» übrigen kamen sie glück

lich in Thu» a». Bei der um sich greifenden Verwirrung
und Gesetzlosigketi >) wurde nun für besser erachtet, i»

Thu» die Geldfcisser zum Theil iu einem Schopf der Ziegelhütte,

zum Theil im Schloßkcller zu verstecke». Zeerleder
brachte sogleich die Ziusschriften uach Bern, und ich hinterlegte

sie bei dem geweseneu Deutschsekelmeister Stettler.
Ich begab mich hieraus zu Brune, um ihn zu bewege», mir
zum weiter» Transport des Geldes Hülfe z» verschaffen.

>) Brune schreibt an dcn französischen Minister des Aeußern: „Oes

pü^suns clêdunclês sunt êpvuvkvrsbles, ils tuent, ils pillent leur»

ecineitüvens; ils infestent ies routes,"
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Er trat in mein Begehren ein nnd gab mir eine Abtheilung
Husaren zur Begleitung mit folgendem offenen Befehl:

„^ii quarlmr-Ssner»! cis storno I« 17 Ventose su Vl.
Le (iènôrnl Ilrune ou <?,il«)en ,lelioe>, (!on,miss»ire gènèrol
cies guerres. Vous vous renàrez: «lsns l'Oderlonc! pour assurer
tes t>!>dit«ns lie ine» intentions poeiliques, t les enZgßer s

m'envovcr lies clèpulès.

(Libile:) lZrune,"

„llntenvcgs mußte ich mich aber durch einige Sticheleien
bald überzeugen, daß der Offizier, welcher die Husareu kom-

maudirte, vou dem eigentlichen Zwecke meiner Reise uutcr-
richtet war, Meme Begleiter schienen mir uuu gefährlich;
ich machte also Halt in Münsingen, wo ich bei einigen Flaschen
Wein, durch goldeue Ueberrediuigsmittcl unterstützt, meiner
lästigen Begleitung wieder los wnrde.

„In Thun augekommen, gab ich mir alle ersinuliche
Mübe, deu Gcldtrausport iu Bewegung zu setze». Es wäre
mir vielleicht gelungen; aber die Einwohner, welche merkteu,
daß die Fässer Geld enthielten nud die cbeu die Nachricht
erhalten batten, daß sie eiueu eigenen Klautou bilden sollten,
boffteu alsvbald bei der Entstehung ibrcs Stciatcs anch zu
einem Schatze zu kommen, Andersgesinnte sürchteteu sich, mir
beizustehen, und besorgte», sich auszusetzen. Niemand wollte
etwas wagen, dieses Geld zu retteu, Mebrcrc angesehene

Männer schlugen Hrn, L. Zeerleder selbst alle Beihülfe ab,
und fo ward die Abreife des Geldes verhindert. Die Sache
war aber durch den Zeitverlust unter den französischen
Befehlshabern ruchtbar geworden, uud ich erhielt vou Bruue
de» Befehl, das Geld unverzüglich (iu 24 Stunde») »ach

Beru zu bri»ge». (Der Befehl ist vom 29 Ventose »n VI.)
Der eiserne Stock und 12 Gcldfässer wurde» bierauf »ach

Bern geführt »ud au der Keßlergasse im Magazin des Handels-
Hauses Zeerleder abgeladen. Zugleich besah! mir Br»»e,
die Staatsziusschristeu herauszugeben, wozu ich von der
provisorische» Regierung ermächtigt wurde. Der General
begehrte nun nichtsdestoweniger die ihm auf deu Fall, daß das
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Geld gerettet werden könnte, versprochenen Fr. 200,600, Als
ich ihm vorstellte, daß ich kein Geld mehr zur Verfügung
hätte, sagte er, man könne ja aus den Fässern nekmen, ohne

vie Zahl derselben zu vermindern; er wolle mir dazu einen

Vesehl für 200,000 französische Livres geben:

,,/^u qugrlier-AöubrsI cle Lerne, le 2 Dermin»! on Vt.
I^e >znuvernemvlil cle lierne pomr« clispuser cle Deux tüem

mille Livres clu trésor veimiit cle, l'Iioune; eet argent est «p-
plienbie «ux subsistâmes cle >"»rmèe lr»nc«ise, Lsut Loinple
t^l rempiiieemeul. (8i?.) IZrune."

„Ich benutzte diese Gelegenheit, um 500,000 französische

Livres auf die Seite zu schaffeu, wovon Brune seine 200,000
gteick in die Hände bekam, um dringende öffentliche Bediirf-
uisse zu bestreiten,

„Aus dem Magazin Zeerleder wurden die Geldfässer auf
Befehl des Oberkommisscirs Rouhiorc iu das Salzkammergewölbe

geliefert uud dasselbe durch ihu und mich versiegelt.

Auch die iu Thu» und Jnterlaken gebliebenen sechs Fässer

wurden durch Jiinod den Frauzosen verrathen uud einige Tage
später nach Bern, die eiueu iu's Salzgewölbe, die andern

zuerst zu Brune uud nachher zu den übrige» gebracht,

(De» 4. Germinal erklärt Brune, <>ue cl'oprös le igppori
clu trésorier Germer vette operaio» emit termines. Laut
einem ini Nouvelliste vuuilois" voi» 24. Januar 1801

abgedruckten Aktenstücke hatte Jnnod von Bruue für seine Ver
rätherei 500 Louisd'or erhalten, seiue Spießgeselle», worunter
ein gewisser Sybold, aber darum betrogen.) Bald bcrnach

(l, Germinal) kam Kommissär Nouhière mit mebrereu

Offiziere» z» mir, uud begehrte, daß ich ihm iu's Salzgcwölbe
folge» und mein Siegel anerkenne» solle. Auf dem Wege
dahin äußerte er sich, er wünschte einige silberne Lichtstöcke

zu erbalteu, ich solle ihm einige verschaffe», Ich führte ih»
i» die Münze, wo sich mcbrere besauden, und unter dem

Vorwaiide, Anstalten znr Heralisncchme des Geldes zu treffen,
begehrte ich vou ibm die Schlüssel des Salzgewölbes, wclche

er, !d»rch die erbaite»en Licbtstöcke in gutc Laune versetzt, also-

Archiv des hlst, Verein«.
V, Bd. V, Heft,
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bald dem unter mir stehenden Kriegskommissär v. Boustetten
zustellte. Diesem gab ich den Auftrag, indem ich ihn in
unserm Dialekt anredete, so viel möglich vom Golde, das
>«)ch uicht gezählt war, auf die Seite zu schaffen. Die
Zeit war zu kurz, um lange nachsuchen zu köuueu, uud v,
Boustetten fiel unglücklicherweise aus das Silber, wovon er mit
Saizkafsaverwalter Steiger 1« Säcke, zusammen 36,000 Fr.,
vor uuserer Ankunft im Gewölbe retten konnte.

„Rvuhiöre uud seine Begleiter ließeu das im eisernen
Stocke besindliche Gold alsobaid durch Leute, die sie von
der Straße herriefeu uud gut bezahlte,, (sie trugen die Hüte
voll d.rvon), nach dem SliftgebZude uud Quartier des

Obergeuerals bringen. Tie Fässer mit dem Silber wurden
von dem Obcrgeueral erst später fortgenommen. Was aus

diefeu in's Generalquartier gebrachten beträchtlichen Summe»
i» Gold geworden ist, kann ich nicht mit Bestimmtheit
sagen. Aber da ich nie irgend eine» Verbalprozesz hierüber

z» sehe» bekomme», muß ich vermutben, daß die höhern
Armee-Augesteiiteu brüderlich »»d im Sinne der damalige»
Zeit dieses Gold unter sich getheilt habe», und die französische

Republik »ichts davon erhalten bat," (Besonders
scheint Brune sich gut damit versehe» zu haben; als er den

28 März fI798j, während Ienner i» Paris war, Bern
verließ, war eine Kutsche, die er dem Schultheißen v.
Mülinen hatte wegnehme» lassen, vo» mitgefiihrten Golde und

Silber so beschwert, daß zunächst vor den Thoren die Achse

brach.)
Rouhiore ließ nu» a»ch das große Schatzgewölbe öffne»,

scheinbar ei» Verzeichnis) aufnehmcu und behäudigte mehrmals

Summen daraus. Jeuuer berichtet: „Bei dieser Gelegenheit

war es darin, daß sie die eisernen Stöcke ansmachleu, welche

mit Goldmünzen angefüllt waren »nd die nicht auf dem

Vcrbalprozesse figuriren. Beim Anblick des Goldes bemäch-

rigte sich die ausgelassenste Freude der neuen Freiheits- und

Gleichheits-Krieger, Sie wurden so freigebig und guter
Laune, daß sie den Qfsizialen oder Werbeln zwei Silbersäcke
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zuwarfen und zu Bestreitung der Kosten iu der Siaats-
kauzlei dem Staatsschreibcr Morlot drei Sacke zuschickten.

Mir selbst gaben sie in zwei Säcken 1400 Dukateu und

andere Goldstücke."

(Jenuer bat dies Gold jedoch nicht für sich behalten,
sondern später der bcruischcn Regierung übergeben.)

Rouhiere eignete sich uuu nach und uach alle öffentlichen

Kassen an, deren er habhast werdeu köuute; so die

Müuzkasse mit Werthgegeustäudeu, die Kornkauunerkasse, wozu
die Thüren ausgesprengt wurden u. A. m."

Der Kongreß zn Wien über die Wiedervereinigung der Land¬

schaften Veltlin, Eleven und Worms mit dcr Schweiz.

Turch mehrmals bekräftigte Verträge und Erklärungen
der Herrscher Italien's, Frankreich's und Oesterreich's war
die Republik Graubünden in den sesteu Besitz der

Landschaften Veltlin, Eleven und Worms gekommen. Besonders
hatte sich Frankreich stets bemüht, Graubünden diesen Besitz

zu sichern (1635), uud Maria Theresia, Oesterreich's Herr-
scheriu, hatte ihn uoch 1763 feierlich auerraunt. Ohne
besonderen Vertrag, ja sogar ohne Kriegführung wnrden
diese Landschaften den 10 Oktober 1797 mit der cisalpiui-
schen Republik vereinigt. Dabei geschah das Uuerbörteste, was
selbst im wildesten Krieg, wenigstens in dieser Form uud

Weise uicht stattfiudet. Ein sogenanntes t'.omiliUo provvisori»
<li ViSilimxa o oorrisponàen?!, verfügte: „Intto Is proprioli,
esislouli n«I lorritori« cli Vcillellirm, Obmvuuri!, e öuimio, ili
r»>tic>n» ,lci «ciAioui non nuüioimlö, sono ocmlisvl»« a titolo
ll'mneuiiixaxicmo llovut!, «Ilo stesso proviuois." Durch dieses

räuberische Edikt wurden 130 Privaten, sechs Kirchen, drei
rek^rmirtc uud drei katholische, ihres rechtmäßig erworbenen
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